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T Ö D L I C H E  D I Ä T  Der Münchner Hauptkommissar Franz Wurmdobler 
befindet sich auf Diät-Kur in Bad Endorf. Als ihn sein alter Freund und 
Exkollege Max Raintaler mitsamt Freundin Monika und Franz’ Frau Sand-
ra besucht, wird eine Leiche gefunden. Wenig später die nächste. Und eine 
weitere. Irgendjemand scheint die gesamte Küchenmannschaft des herr-
lich gelegenen ›Chiemgauer Seehofs‹ beseitigen zu wollen. Ist Eifersucht 
das Motiv? Der tote Chefkoch Sollner hatte jedenfalls etliche Verhältnisse. 

Hotelchefin Maria Hochfellner beauftragt den jetzigen Privatdetektiv 
Max mit der schnellen Aufklärung der Angelegenheit, bevor ihr die Gäste 
davonlaufen. 

Während Franz unter seiner strengen Diät und unter seiner mindestens 
ebenso strengen Frau Sandra leidet, sieht sich Max mit einer Menge Fragen 
konfrontiert. Warum mussten die anderen Opfer sterben? Ebenfalls aus 
Eifersucht? Oder steckt mehr dahinter? Ein skrupelloser Drogenhändler 
aus München? Die Russenmafia? Und was um alles in der Welt ist eigent-
lich ein Schwarzreiter?
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1

»Hilfe! Hilfe! Der Peter! Der Peter! Hilfe!« Die hüb-
sche polnische Beiköchin des Chiemgauer Seehofs, Tanja 
Dimitrowsky, stürmte laut schreiend und wild gestiku-
lierend aus dem Vorratsraum im Keller, der nur zwei 
Ecken weit von der Sauna entfernt lag. Dabei lief sie dem 
Exkommissar und jetzigen Privatdetektiv Max Rainta-
ler und seinem Freund und Exkollegen Hauptkommis-
sar Franz Wurmdobler direkt in die Arme.

Es war Montag früh. Beide hatten gerade ihren drit-
ten Saunagang beendet und waren in Badehosen und 
weißen Hotelbademänteln auf dem Weg zum Hallen-
bad, das sich ebenfalls hier unten im Keller befand. Das 
Hotel war mit seinen 40 Zimmern nicht gerade groß, 
dafür aber sehr gepflegt, und überall im Haus herrschte 
eine sehr freundliche, familiäre Atmosphäre.

»Hoppala«, rief Franz, als Tanja gegen ihn und Max 
prallte. »Was ist denn passiert, junge Frau?« Er zog den 
Gürtel seines Bademantels enger und sah sie neugie-
rig an.

»Genau. Und wer ist denn dieser Peter?«, erkundigte 
sich Max freundlich lächelnd.

»Der Peter ist … ist unser … unser Chefkoch, Peter 
Sollner«, stammelte sie aufgeregt, während sie fahrig ihre 
langen blonden Haare hinter die Ohren zurückstrich. 
»Er sitzt im Vorratsraum und rührt sich nicht.« Sie war 
leichenblass, stöhnte laut auf. Tränen stiegen ihr in die 
hellblauen Augen.
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»Vielleicht schläft er ja. Obwohl … es ist gleich halb 
neun. Da sollte ein Koch eigentlich wach sein, wegen der 
ersten Vorbereitungen fürs Mittagessen.« Der kurz gera-
tene, übergewichtige Franz nickte ihr aufmunternd zu. 
Der Schweiß lief ihm aus allen Poren. Sein Kopf hatte 
die Farbe einer gut gereiften Tomate. Er war immer noch 
völlig überhitzt.

»Oder er meditiert«, fügte der große durchtrainierte 
Max gutgelaunt hinzu.

Er hatte Franz vorhin ausdrücklich vor dem dritten 
Mal Sauna gewarnt, weil er die schlechte Kondition sei-
nes alten Freundes kannte. Aber Franz wollte wie so oft 
nicht auf ihn hören. Selber schuld, wenn es ihn gleich 
zerreißt, sagte sich Max jetzt und wandte sich wieder 
der attraktiven Tanja zu.

»Peter und meditieren, niemals. Nein. Ich glaube, es 
ist etwas Schlimmes passiert. Er bewegt sich wirklich 
nicht mehr. Gar nicht mehr.«

»Sie meinen, er ist tot? Wie heißen Sie denn?« Max 
zog überrascht die Brauen hoch. Ein toter Koch im Vor-
ratsraum. Was mochte da wohl passiert sein? Waren ihm 
seine eigenen Vorräte nicht bekommen?

»Ich bin Tanja. Kann sein, dass Peter tot ist. Ich weiß 
es nicht. Vielleicht ist er auch nur ohnmächtig.« Sie 
schaute hilflos von einem zum anderen.

»Was ist denn passiert? Ist er umgekippt? Ein Anfall?« 
Franz sah sie mit großen Augen an.

»Ich weiß es nicht. Ich kam in den Vorratsraum, um 
Salat zu holen, da habe ich ihn mit dem Kopf auf dem 
Tisch daliegen gesehen. Er hat sich nicht gerührt. Auch 
als ich ihn an der Schulter geschüttelt habe.«
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»Ja, dann rufen Sie doch einen Krankenwagen. Oder 
einen Ihrer Ärzte vom Haus.« Franz wischte sich mit 
dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

»Wollte ich ja gerade.«
»Na dann schnell. Auf geht’s. Aber gehen Sie nicht 

aus dem Haus, bis die Sache geklärt ist.«
»Gut, mache ich.« Sie nickte gehorsam, obgleich sie 

gar nicht wissen konnte, dass sie es hier mit zwei altge-
dienten Kriminalern zu tun hatte. Aber sie war es ein-
fach gewohnt, zu gehorchen. Bereits in ihrer Kindheit 
hatte sie immer getan, was man ihr gesagt hatte. Später 
im Erwachsenenleben erst recht. Und für eine Auslände-
rin hier in Deutschland war Gehorsam besonders zwin-
gend. Einmal gegenüber den Behörden und ihren Hand-
langern. Und dann natürlich gegenüber den Vorgesetzten 
im Beruf. Vorausgesetzt man wollte seinen Job behalten.

»Wo ist denn dieser Vorratsraum?«, wollte Max noch 
von ihr wissen, bevor sie sich auf den Weg machte.

»Da vorne ums Eck den Flur entlang und ganz hin-
ten rechts.« Sie zeigte im Rückwärtsgehen auf den Gang, 
der neben der Treppe links abzweigte. Dann drehte sie 
sich blitzschnell um, spurtete zur Treppe vor und lief, 
immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben, wo 
sich die Rezeption und der Speisesaal befanden.

Franz war vor vier Wochen angereist, um etwas gegen 
sein Übergewicht zu tun. Nicht ganz freiwillig. Sein Arzt 
hatte es ihm zum wiederholten Mal dringend angeraten, 
zumal der pummelige Kripobeamte auch noch regelmä-
ßig einige Biere wegschluckte und rauchte wie ein Schlot. 
Da ihm der Mediziner diesmal dringlicher als sonst ins 
Gewissen geredet hatte, war er, gleich, als er wieder zu 
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Hause war, an seinen PC gegangen und hatte eine Diät-
kur bei seiner Kasse beantragt, die ihm letztlich auch 
gewährt wurde.

»Willst du dich da wirklich einmischen? Die Rettung 
kommt doch sowieso gleich. Und Ärzte für die Kurgäste 
haben die hier auch im Haus.« Er blickte fragend in Max’ 
sonnengebräuntes unrasiertes Antlitz.

»Logisch.«
»Also ich hab im Moment wirklich null Bock auf so 

was. Mir reicht schon der Stress mit dem mageren Essen 
und der andauernden Turnerei hier.« Franz schüttelte 
energisch den Kopf. »Herrje, Max, ich dachte, wenn du 
und Moni schon mit Sandra zu Besuch kommen, genie-
ßen wir hier alle wenigstens in meiner letzten Diätwo-
che ein bisschen das Leben.«

»Das machen wir auch, versprochen. Ich will ja bloß 
mal nachschauen, was mit diesem Koch los ist.« Max 
konnte nicht anders. Sein Schnüfflerinstinkt war geweckt. 
Außerdem konnte es gut sein, dass sich diese Tanja geirrt 
hatte und der Koch noch am Leben war. Dann musste ihm 
auf jeden Fall so schnell wie möglich jemand helfen. »Du 
kannst ja schon mal in das hübsche kleine Hallenbad vor-
gehen. Ich komme so bald wie möglich nach.«

»Du wirst lachen, das mache ich glatt.« Franz nickte ihm 
mit einer knappen Kopfbewegung zu und marschierte los.

Franzi ist der Koch anscheinend echt scheißegal, dachte 
Max. Das hätte es zu früheren Zeiten nicht gegeben. Ja 
mei, wir werden halt alle nicht jünger. Oder hat er den 
Ernst der Lage vor lauter Schwitzen nicht wahrgenom-
men? Kann natürlich auch sein.

Er rannte den Flur, den Tanja ihnen gezeigt hatte, hin-
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unter und trat in den letzten Raum auf der rechten Seite 
ein. Da saß er, der Koch. Regungslos vornüber gebeugt 
an einem kleinen Tischchen neben zwei deckenhohen 
Wandregalen, in denen sich etliche Gemüse- und Obst-
kisten stapelten. Sein Gesicht war in den riesigen Teller 
voller Sauerkraut vor ihm gesunken.

Max beugte sich zu ihm hinunter, prüfte seinen Puls, 
horchte nach seinem Atem. Nichts. So wie es aussah, war 
der Mann in der weißen Jacke definitiv mausetot. Wür-
gemale, Beulen oder Blut waren nicht zu sehen. Alters-
schwäche? Schmarrn, dafür war er viel zu jung. Viel-
leicht gerade einmal 40. Also vielleicht ein Hirnschlag 
oder ein Herzinfarkt. Oder er hatte sich an seinem Sauer-
kraut verschluckt und war daran erstickt. Aber wäre er 
in diesem Fall so ruhig an seinem Tisch sitzen geblie-
ben? Eher weniger. Merkwürdig. Vielleicht hatte ihm 
aber auch jemand das Genick gebrochen und dann aus 
irgendeinem speziellen Grund sein Gesicht in den Teller 
gelegt. Rache könnte zum Beispiel ein Motiv dafür sein.

Der blonde Münchner Exkommissar richtete sich auf 
und sah sich im Raum nach verdächtigen Spuren um. 
Nichts deutete auf einen Kampf hin.

»Was machen Sie hier?« Der weiß gekleidete dunkel-
haarige Mediziner, der wie aus dem Nichts in der Tür 
stand, blaffte Max unfreundlich an.

»Ihre Arbeit, Herr Doktor«, blaffte Max genauso 
unfreundlich zurück. »Raintaler, mein Name. Exkom-
missar aus München.«

»Das ist einer der beiden Männer, denen ich vorhin 
Bescheid gesagt habe«, meldete sich Tanja zu Wort, die 
gerade neben dem Arzt auftauchte.
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»Ach so. Entschuldigen Sie, Herr Kommissar. Ich 
wusste nicht … Mein Name ist Müller. Ich bin hier im 
Haus als Kurarzt tätig. Und? Lebt er noch?«

»Soweit ich es beurteilen kann, nein.« Max machte 
Dr. Müller nicht darauf aufmerksam, dass er sich ihm als 
Exkommissar und nicht als Kommissar vorgestellt hatte. 
Warum genau er das tat, wusste er nicht. Es geschah 
eher intuitiv. Er hoffte wohl unterschwellig, dass ihm der 
Titel Kommissar nützlich dabei sein konnte, mehr über 
den Toten zu erfahren. Wer hatte schon großen Respekt 
vor einem Exbeamten oder einem Privatdetektiv. »Aber 
überzeugen Sie sich selbst, Herr Müller. Sie sind schließ-
lich vom Fach.« Max trat einen Schritt zurück, um den 
Weg zum Koch freizumachen.

»Sieht ganz so aus, als wäre er erstickt«, meinte Mül-
ler, nachdem er Peter Sollner eingehender untersucht 
hatte. »Er ist schon eine Weile lang tot. Um die 10 bis 
12 Stunden, schätze ich.«

»Erstickt? An seinem Kraut?«
»Kann gut sein.«
»Da schau her, Sachen gibt’s.« Ist ihm also doch sein 

eigenes Sauerkraut zum Verhängnis geworden, dachte 
Max. Zu viel Gemüse schadet der Gesundheit. Wusste 
ich’s doch schon immer.

»Es könnte allerdings auch sein, dass man es ihm 
mit Gewalt in den Schlund gestopft hat«, meinte der 
schlanke, fast schon magere Müller noch. »Die klei-
nen Risse in seinen Lippen lassen möglicherweise dar-
auf schließen. Aber sicher bin ich mir da nicht, genau 
wie beim exakten Todeszeitpunkt. Der Polizeiarzt und 
der Rechtsmediziner können dazu sicher mehr sagen.«
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»Ein Krautkiller also. Na ja. Reichlich unschön.« Max 
war mit einem Mal hellwach. »Er muss sein Opfer irgend-
wie bedroht haben«, dachte er laut. »Vielleicht mit einer 
Waffe. Das würde auch erklären, warum der Koch so 
ruhig sitzen geblieben ist, während er am Ersticken war.«

»Ja. Das würde es wohl.« Müller, der wie Tanja unfrei-
willig zugehört hatte, nickte.

»Dann sollte jemand schnellstens die Polizei verstän-
digen. Am besten gleich die hiesige Mordkommission.« 
Max blickte sachlich von einem zum anderen.

Tanja reagierte als Erste. »Ich gehe hoch und rufe von 
der Rezeption aus an.« Sprach’s und verschwand auf 
der Stelle.

»Warten Sie hier, bis die Herrschaften da sind?« Max 
sah Müller fragend an.

»Mach ich, Herr Kommissar.«
»Gut, dann gehe ich jetzt erst mal auf mein Zimmer 

und ziehe mir etwas an. Ich komme später noch mal 
vorbei, falls die hiesige Kripo Fragen an mich hat.« Max 
wollte liebend gerne wissen, wie sich die Sache hier wei-
ter entwickelte. Aber es klang besser, die Vermutung in 
den Raum zu stellen, dass jemand etwas von ihm wollte, 
als umgekehrt. Nicht dass ihm am Ende noch jemand 
übertriebene Neugier unterstellte. Oder gar ungefragte 
Einmischung in die Arbeit der örtlichen Behörden.

»Ist gut.« Der Kurarzt setzte sich auf den freien Stuhl 
neben dem Toten. Er schüttelte langsam den Kopf. »Ein 
lebenslustiger und fröhlicher Mensch war er, der Peter 
Sollner. Er hat gelegentlich ein bisschen zu ausschwei-
fend gelebt, aber an und für sich war er schwer in Ord-
nung.«
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»Haben Sie ihn gut gekannt?«, erkundigte sich Max.
»Geht so. Nicht besonders. Aber in einer Einrichtung 

wie dieser hier läuft man sich zwangsläufig immer wie-
der über den Weg.«

»Aha. Na dann, bis später.«
»Bis später, Herr Kommissar.«
Beim Hinausgehen fiel Max ein längliches Metallrohr, 

das neben der Tür an der Wand lehnte, auf. Da schau her. 
Hat man mit so etwas früher nicht die Gänse gemäs-
tet?, überlegte er kurz. »Das Mastrohr hier sollten Sie 
der Kripo zeigen, falls ich nicht rechtzeitig zurück bin, 
Herr Doktor. Vielleicht hat es der Täter benützt, um 
Sollner zu füttern.«

»Mach ich.«
»Aber nicht anfassen.«
»Nein. Äh, aber warum?«
»Wegen der Fingerabdrücke, Sie wissen schon.« 

Moment mal, Raintaler. War der Täter wirklich so blöd 
und hat sein Tatwerkzeug hier stehen gelassen? Und 
dann noch mit seinen Fingerabdrücken darauf? Kaum 
zu glauben. Aber möglich ist alles. Irgendeinen Fehler 
macht jeder Täter. Weißt du doch. Ist schließlich nicht 
dein erster Mordfall.

»Na gut, ich fasse nichts an.« Müller lächelte verbind-
lich.

Während Max nachdenklich die Treppe hinaufstieg, 
kam ihm Franz entgegen.

»Und? Was ist mit ihm?«, fragte er flüsternd, sobald 
sie auf gleicher Höhe waren.

»Er ist tot.« Max sprach ebenfalls leise. Es musste vor-
erst ja niemand sonst von der Sache erfahren.
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»Weißt du schon, wie es passiert ist?« Franz kratzte 
sich nachdenklich am kahlen Kopf.

»Auf einmal so interessiert?« Max grinste flüchtig. 
Den guten Franzi hat wohl doch noch die Neugier 
gepackt, dachte er. Hätte mich auch gewundert, wenn 
nicht. Einmal Kriminaler immer Kriminaler. Diätkur 
hin, Diätkur her. So ist das nun mal.

»Sicher, Max. Nach der Sauna war mir einfach zu heiß 
zum Denken. Auch noch im Hallenbad. Da bin ich in 
den Außenpool oben gegangen, und während ich mich 
abkühlte, wurde mir mein albernes Benehmen von vor-
hin klar.« Franz grinste schief zurück.

»Also doch noch Hauptkommissar mit Leib und 
Seele?«

»Logisch. Gelegentlich zumindest.«
»Gott sei Dank. Ich hab mir schon Sorgen gemacht. 

Also gut, Franzi. Er lag in einem riesigen Teller voller 
Sauerkraut. Wurde möglicherweise erstickt.«

»Mit Sauerkraut?«
»Schaut so aus.«
»Herrje. Ich weiß schon, warum ich kein Gemüse 

mag.«
»Ich auch. Ist ungesund.«
»Nicht nur ungesund, sogar tödlich, wie du siehst.«
»Stimmt.«
»Du glaubst ja nicht, was ich hier in den letzten 

Wochen alles essen musste. Brokkoli, Blumenkohl, 
Rosenkohl, Weißkraut, gelbe Rüben, Erbsen, und am 
allerschlimmsten ist der riesige Salat jeden Tag. Roh-
kost mit Salatblättern, Gurken, Tomaten und Gemüse-
zeug wie Sellerie und Fenchel. Garniert mit einem halben 
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Pfund Frühlingszwiebeln. Mir wird schon ganz schlecht, 
wenn ich bloß daran denke.« Franz schüttelte sich.

»Du hast mein volles Mitleid, alter Freund. Das ist 
ja nicht auszuhalten. Und die haben dir nicht mal einen 
einzigen Schweinsbraten mit Knödeln serviert?« Max 
musste innerlich grinsen.

»Nein, stell dir vor. Unglaublich, oder?«
Franz’ empörter Gesichtsausdruck brachte das Fass 

zum Überlaufen. Max lachte laut auf.
»Das wundert mich wirklich sehr bei einer Diätkur«, 

keuchte er, während er sich trotz der ernsten allgemei-
nen Lage vor Gackern den Bauch hielt.

»Na ja. Stimmt schon. Egal, was soll’s?« Franz wischte 
ärgerlich mit der Hand durch die Luft.

»Ich geh aufs Zimmer und zieh mich an. Du auch?« 
Max hatte sich wieder im Griff. Schließlich hatte er 
gerade einen Toten entdeckt. Das war alles andere als 
lustig. Er sah seinen alten Freund und Exkollegen neu-
gierig an.

»Logisch. Hat jemand wegen dem Koch die hiesige 
Kripo gerufen?«

»Ja, diese Tanja.«
»Sehr gut. Ob sie etwas mit seinem Tod zu tun hat? 

Oder hat sie ihn wirklich nur gefunden?«
»Der Arzt meinte, Sollner wäre ungefähr seit gestern 

Abend zwischen halb neun und halb elf tot.«
»Aha. Dann hat sie es vorhin zumindest nicht getan.«
»Wäre auch reichlich blöd, wenn sie ihn in der Nacht 

umbringt und dann am nächsten Vormittag zum Tatort 
geht, auf dem Rückweg Alarm schlägt und so tut, als 
wäre sie geschockt.«
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»Stimmt. Zu umständlich. Andererseits könnte es 
auch ein sehr geschicktes Ablenkungsmanöver von ihr 
sein.«

»Du meinst, dass sie davon ausgeht, dass man denkt, 
dass der Täter niemals dieselbe Person sein kann, die 
das Opfer auffindet. Das wäre dann aber schon wirk-
lich sehr sehr geschickt. Traust du ihr das zu? So schlau 
sah sie doch gar nicht aus.« Max zog seinen Bademan-
tel über der Brust zusammen.

»Ist ja gut, Max. Man spekuliert ja bloß. Schauen wir 
noch mal in den Vorratsraum runter, wenn die von der 
Kripo da sind?«

»Logisch. Schließlich geht es um einen Mord. Die hie-
sigen Kriminaler sind sicher froh über die Unterstützung 
durch zwei ausgebuffte Großstadtcops.«

»Aber danach machen wir gleich wieder Urlaub, 
okay.«

»Selbstredend, Franzi. Vielleicht finden wir dort unten 
auch ein Schnitzel für dich. Oder einen schönen Schin-
ken.«

»Sehr witzig. Verarschen kann ich mich selber. Außer-
dem sind wir nicht zwei ausgebuffte Großstadtcops.«

»So? Was denn dann?«
»Ein ausgebuffter Großstadtcop und ein Exkommis-

sar.«
»Ach so, ja. Stimmt.«
»Eben.«
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2

Als Max das große Doppelzimmer betrat, das er gemein-
sam mit seiner hübschen schwarzhaarigen Freundin 
Monika in der zweiten Etage bewohnte, begrüßte sie 
ihn nur flüchtig. Dann starrte sie wieder gebannt auf 
den Flachbildschirm, der an der Wand gegenüber dem 
Fußende ihres Bettes über einem dunklen Holztisch-
chen befestigt war.

»Was schaust du denn Spannendes?«, erkundigte sich 
Max, während er seinen Bademantel auszog, um unter 
die Dusche zu gehen.

»Neue Krimiserie«, erwiderte die Thalkirchner Knei-
penwirtin knapp.

»So früh am Tag Krimis? Die Welt wird echt immer 
verrückter.« Er verschwand kopfschüttelnd im Bade-
zimmer.

»Und hat der Kommissar seinen Täter schon 
erwischt?«, fragte er, als er eine halbe Stunde später split-
ternackt wieder im Zimmer stand.

»Kommissarin.«
Der Fernseher war aus. Monika lag auf dem Bett und 

schaute nur grinsend an die Decke.
»Aha. Also hat die Kommissarin ihren Täter erwischt?«
»Ja.«
»Bleibt das jetzt den ganzen Tag so?«
»Was?«
»Dein Telegrammstil?«
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»Wieso?« Sie grinste ein Stück breiter.
»Du könntest ja vielleicht mal wieder einen ganzen 

Satz bilden. So wie sonst. Oder hast du heimlich irgend-
ein Gelübde abgelegt?« Er legte sich zu ihr.

»Nein.«
»Aha.«
Sie lachte laut.
»Du willst mich verarschen, stimmt’s?«, wollte er wis-

sen.
»Stimmt.«
»Aber wieso?«
»Mir war gerade danach.« Sie blickte ihm lang und 

tief in die stahlblauen Augen.
Er kannte diesen Blick nur zu genau. Ach so ist das, 

dachte er. Sie hat sich mit ihrer Blödelei in Stimmung 
gebracht. Das mache doch sonst nur ich. Na dann, nichts 
wie ran, Raintaler. Nutze die Gunst der Stunde. Wer 
weiß, wann es das nächste Mal wieder so weit ist.

Nachdem sie erschöpft nebeneinander in den Laken 
lagen, fiel Max auf einmal siedend heiß der Tote im 
Vorratsraum wieder ein. Wie hatte er ihn nur verges-
sen können? Verdrängung? Wahrscheinlich. Er sprang 
auf, duschte erneut und stand keine drei Minuten spä-
ter wieder im Zimmer.

»So hektisch auf einmal? Was ist denn mit dir los?«, 
fragte sie verwundert.

»Moni, ich muss noch mal kurz weg«, erklärte er ihr, 
während er eilig seine schwarzen Jeans und ein kurz-
ärmliges weißes Sommerhemd überzog. »Franzi und 
ich haben einen Termin mit den örtlichen Behörden.«

»Habt ihr was angestellt?«
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»Nein.« Habt ihr was angestellt? Ging’s noch? 
Immerzu vermutet sie gleich das Schlimmste. Ich bin 
doch kein Kleinkind, Herrschaftszeiten noch mal.

»Ist was passiert?«
»Nein.«
»Verarschst du mich jetzt auch?«
»Ja.«
»Na gut, hast gewonnen. Ich bin wieder normal, 

okay?«
»Okay.«
Sie lachten beide kurz über ihre Albernheit.
Seit sie gestern Abend hier im Hotel angekommen 

waren, hatte sich bei Monika schlagartig entspannte 
Urlaubsstimmung eingestellt. Wie immer, wenn sie 
zusammen wegfuhren. Genial. Im Urlaub bekam Max 
das von ihr, was er am liebsten dauerhaft gehabt hätte: 
ihre ganze Zuneigung und ihre ungeteilte Aufmerksam-
keit. Anders als in München, wo sie sehr beschäftigt und 
viel ohne ihn unterwegs war. Na ja. Ehrlich gesagt war 
das bei ihm auch nicht viel anders. Aber letztlich hätte 
er doch immer wieder öfter Zeit für sie gehabt als sie für 
ihn. Egal. Jetzt war auf jeden Fall Urlaub, und sie hat-
ten beide Zeit.

»Also gut, Moni. Es ist so. Im Keller liegt ein Koch im 
Vorratsraum. Ich habe ihn dort vorhin mit dem Gesicht 
in einem riesigen Teller voller Sauerkraut aufgefunden. 
Mausetot. Kann sein, dass er ermordet wurde.«

»Und wir haben Sex, obwohl du gerade von einem 
Toten kommst? Warum hast du es denn nicht gleich 
gesagt? Lässt dich so was inzwischen total kalt?« Sie 
zog erstaunt die Brauen hoch.
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»Ich kannte ihn ja nicht näher.« Max zuckte unschul-
dig dreinblickend die Achseln.

»Unglaublich. Diese Kripozeit hat dich total verro-
hen lassen. Früher warst du ganz anders.« Sie schüttelte 
empört den Kopf.

»Mag sein. Trotzdem muss ich da jetzt runter. Wie 
gesagt, es handelt sich möglicherweise um Mord.« Was 
regt sie sich denn auf? Ich wollte sie halt nicht mit dem 
Thema belästigen. Soll sie doch froh sein. Oder hat sie 
recht? Bin ich wirklich schon total gefühllos dem Leid 
anderer gegenüber? Ich denke es ja manchmal schon selbst.

Wunder wäre es keins gewesen nach gut 20 Jahren 
Dienst bei der Münchner Kripo. Da hatte er etliche Lei-
chen zu Gesicht bekommen. Gebrochene Gliedmaßen 
oder zertrümmerte Schädel waren dabei noch die harm-
loseren Varianten. Viele von ihnen hatten längst nicht 
mehr so intakt ausgeschaut wie der Koch da unten im 
Vorratsraum.

»Alles klar. Nicht mal im Urlaub hat man seine Ruhe.« 
Monika wurde laut. »Immer nur deine verflixten Fälle. 
Es ist doch wie verhext.«

»Aber zu Hause hast du doch selbst immer so viel zu 
tun«, widersprach Max vehement. »Da bist du jedes Mal 
froh, wenn ich einen Fall zu lösen habe. Dann musst du 
dich nicht andauernd um mich kümmern. Das sagst du 
doch selbst immer wieder.«

»Habe ich gesagt, stimmt. Aber jetzt ist Urlaub.« Sie 
klang wie eine Mutter, die geduldig ihr kleines Kind dazu 
ermahnt, links und rechts zu schauen, bevor es über die 
Straße geht. »Und Urlaub ist Urlaub, Max. Verdammt 
noch mal. Ich wollte heute Nachmittag mit dir einen 



22

Ausflug machen bei dem herrlichen Wetter. Ich hab mich 
schon so darauf gefreut.«

»Machen wir auch. Keine Angst. Ich bin garantiert in 
spätestens einer halben Stunde zurück.«

Sein Blick verriet ihr eindeutig, dass er wohl eher nicht 
in einer halben Stunde zurück sein würde. Bestimmt 
würden sich Franz und er übergründlich in die Ermitt-
lungen der ortsansässigen Polizei einmischen. Es wäre 
schließlich nicht das erste Mal.

»Wer’s glaubt, wird selig.« Sie lachte spöttisch.
»Doch, Moni. In einer halben Stunde kannst du voll 

und ganz über mich verfügen. Ich schwöre es.«
»Klar, Max. Du schwörst es. Wie schon tausendmal 

vorher.« Sie schüttelte genervt den Kopf.
»Aber diesmal stimmt es wirklich.« Er machte Dackel-

augen.
»Dass ich nicht lache. Ich bin dann auf jeden Fall spä-

ter mit Sandra zum Kaffeetrinken im Ort. Ihr könnt ja 
nachkommen, wenn ihr der hiesigen Kripo genug auf 
die Nerven gegangen seid. Falls es euch überhaupt in-
teressiert, mit uns etwas zu unternehmen.« Sie ging gar 
nicht weiter auf seine leichtfertigen Versprechungen ein, 
da sie wusste, dass es sinnlos war. Stattdessen stand sie 
ruckartig auf und patschte beleidigt ins Bad, um sich zu 
duschen. Auf ihrem Weg dorthin würdigte sie ihn kei-
nes Blickes mehr.

»Logisch interessiert es uns, Moni!«, rief er ihr noch 
hinterher, während sie die Tür hinter sich zuzog. »Falls 
ich es wirklich nicht pünktlich in einer halben Stunde 
schaffen sollte, was ich nicht glaube, kommen wir auf 
jeden Fall nach. Versprochen. Ehrenwort.«
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Schon seltsam, dachte er noch. Sie nimmt sich 
immerzu alle Freiheiten raus, wie sie gerade Lust hat. 
Aber wenn ich einmal einer Sache nachgehe, die mich 
brennend interessiert, zickt sie rum. Verstehe einer diese 
Frau. Ich jedenfalls nicht.

3

Gerade als Max und Franz den Vorratsraum betreten 
wollten, kamen ihnen von dort zwei kräftige Männer 
mit einem grauen Plastiksarg in den Händen entgegen.

»Ihr seid aber schnell«, rief Max erstaunt aus, wäh-
rend sie sich grußlos an Franzi und ihm vorbeidräng-
ten.

»Was kann ich für Sie tun, meine Herren?« Ein blas-
ser blonder Jüngling im dunklen Geschäftsanzug stellte 
sich ihnen in den Weg.

»Ich habe den Toten vorhin tot aufgefunden«, erwi-
derte Max. »Raintaler ist mein Name. Und das hier ist 
mein Exkollege bei der Münchner Kripo, Hauptkom-
missar Wurmdobler.« Er zeigte auf Franz.

»Kripo aus der Stadt? Aha. Schön für Sie. Aber hier 
sind wir zuständig.« Der kurzhaarige Bursche im dunk-
len Anzug grinste arrogant. Er hielt es offenbar nicht ein-
mal für nötig, ihnen seinen Namen zu verraten.
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»Das wissen wir. Wir wollten Sie auch gar nicht wei-
ter bei der Arbeit stören. Aber interessiert es Sie denn 
gar nicht, was ich auszusagen habe?« Max grinste nicht.

»Nein, äh, doch.« Der junge Mann kratzte sich nach-
denklich am Kopf. »Moment, ich hol den Chef.«

Zwei Minuten später war er mit einem älteren Herrn 
an seiner Seite zurück. Er trug ebenfalls einen Anzug 
über seinem respektablen Bauch. Die wenigen mittellan-
gen Haare, die auf seinem Kopf verblieben waren, hatte 
er stramm nach hinten gekämmt. Hinter seiner goldum-
randeten Brille ließen sich misstrauisch dreinblickende 
braune Augen erkennen. Die dicken Tränensäcke dar-
unter ließen den geübten Betrachter darauf schließen, 
dass er nach Feierabend gerne das eine oder andere Glas 
Bier stemmte.

»Sie haben den Toten also gefunden?«, fragte er Max, 
ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.

»Nein, entdeckt hat ihn eine Köchin aus dem Haus. 
Sie heißt Tanja. Ich war kurz nach ihr vor Ort und habe 
festgestellt, dass er tot war. Aber erst mal grüß Gott.« 
Max war nicht jemand, der Benimmkurse besuchte oder 
großen Wert auf übertriebene Etikette legte. Aber einen 
gewissen Grundrespekt sollte man seinem Gegenüber 
schon angedeihen lassen. So viel Zeit musste einfach 
sein, auch wenn die in unserer heutigen Welt immer 
knapper zu werden schien. Genauso wie gutes Beneh-
men.

»Äh, ach so, ja. Grüß Gott, die Herren. Hauptkom-
missar Berger, Kripo Traunstein.« Berger nickte ihnen 
knapp zu. »Und?«, wandte er sich dann an Max.

»Was und?« Max zog die Brauen hoch.
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»Ist Ihnen etwas aufgefallen?« Berger sah ihn einiger-
maßen neugierig an.

»Wollen Sie gar nicht wissen, wer wir sind?« Wie ist 
der denn drauf? Alzheimer? Hat er gestern gesoffen? 
Oder ist ihm alles egal?

»Wieso?«
»Unsere Namen.«
»Ach so, ja. Also?«
»Was also?«
»Wer sind Sie?«
»Das hier ist Hauptkommissar Wurmdobler von der 

Münchner Kripo.« Max zeigte erneut auf Franz. »Und 
mein Name ist Max Raintaler. Ich bin ein Exkollege von 
Herrn Wurmdobler.«

Sie schüttelten sich die Hände.
»Ich heiße Leitner. Bin Herrn Bergers Assistent«, 

stellte sich der junge Mann neben Berger bei der Gele-
genheit auch gleich noch vor.

»Na, dann hätten wir das ja geklärt«, brummte Ber-
ger.

»Wieso haben Sie den Toten denn so schnell abtrans-
portieren lassen? War die Spurensuche schon beendet?« 
Max blickte Leitners Chef fragend ins Gesicht.

»Wozu sollten wir hier nach Spuren suchen?«, blaffte 
Berger grantig. »Die Sachlage ist eindeutig. Der Mann 
hat zu viel Sauerkraut gegessen, hat sich verschluckt und 
ist daran erstickt. Wahrscheinlich hat er zu schnell und 
zu gierig geschlungen. Was ich bei rohem Kraut aller-
dings wirklich nicht nachvollziehen kann.«

Franz nickte verständnisvoll.
»Aber wenn man erstickt, bleibt man doch nicht see-



26

lenruhig sitzen und legt dann gemütlich seinen Kopf in 
einen Sauerkrautteller«, protestierte Max.

»Warum nicht? Unser Polizeiarzt hat diese Möglich-
keit ebenfalls eingeräumt.« Berger lächelte überheblich.

Bestimmt hasst er es einfach, von Münchner Kol-
legen bei seiner Arbeit gestört zu werden, sagte sich 
Max. Aber das ist mir gerade egal wie sonst noch was. 
Hier geht es um die Sache. Und die stinkt ganz offen-
sichtlich.

»Das ist doch totaler Schwachsinn. Hat Ihr Polizei-
arzt die Risse im Mund des Toten nicht bemerkt? Die 
lassen recht deutlich auf Gewalteinwirkung schlie-
ßen.«

»Haben Sie im Mund des Toten Risse festgestellt, 
Herr Maier?«, rief Berger über seine rechte Schulter 
hinweg in den Vorratsraum hinein.

»Ja, so etwas kommt normalerweise von einer har-
ten Brezn. Oder von einem scharfkantigen Weißbrot. 
Nichts Besonderes«, tönte es zurück.

»Nichts Besonderes? Und wenn die Verletzungen von 
einer Art Mästschlauch oder -rohr stammen, das dem 
Toten gewaltsam in den Schlund eingeführt wurde?« 
Max schüttelte ungläubig den Kopf. Es sah ganz so 
aus, als wollte hier nur jeder schauen, dass er möglichst 
schnell wieder nach Hause kam.

»Woher wissen Sie das mit den Rissen im Mund 
eigentlich, Herr Raintaler?« Berger setzte ein hochof-
fizielles Gesicht auf.

»Der Hausarzt des Hotels hier, der vorhin da war, hat 
mich darauf aufmerksam gemacht.«

»Soso. Hat er das?«
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»Ja. Hat er.«
»Eine Nachforschung wäre die Sache mit dem gewalt-

samen Mästen auf jeden Fall wert«, mischte sich Franz 
mit erhobenem Zeigefinger ins Gespräch. »Wenn Sie 
mich fragen.«

»Aha. Meinen Sie? Ich sage Ihnen jetzt mal was, meine 
Herren. Das hier war eindeutig ein Unfall. Ein selbst 
herbeigeführter Erstickungstod aus Gier, und Schluss. 
Außerdem ist es nicht Ihr Zuständigkeitsbereich, son-
dern unserer. Stimmt’s oder habe ich recht?« Berger sah 
langsam von einem zum anderen.

»Logisch haben Sie recht, Herr Berger. Wir wollten 
ja bloß helfen.« Max schüttelte den Kopf über so viel 
betriebsblinde Selbstgerechtigkeit. Wahrscheinlich steht 
dieser alte Dackel kurz vor der Pension und will ein-
fach keinen Ärger mehr haben, dachte er. Aber das letzte 
Wort in der Angelegenheit war noch nicht gesprochen. 
So viel war sicher. »Im Eck neben der Tür müsste so ein 
Rohr aus Metall stehen. Lassen Sie es doch wenigstens 
im Labor untersuchen.«

»Ach, das hat der Täter wohl hier stehen gelassen? 
Und seine Fingerabdrücke sind sicher auch noch drauf? 
Geh, jetzt hören Sie aber endgültig auf, Herr Raintaler.« 
Berger grinste verächtlich. »Ich hab ja schon viele Dep-
pen in meiner Laufbahn erlebt, aber so blöd war noch 
keiner, dass er die Tatwaffe neben dem Opfer zurück-
lässt. Außer, er war in Panik. Aber nach Panik schaut 
das alles hier beim besten Willen nicht aus.«

»Na gut, mag sein«, erwiderte Max. »Bleibt aber 
immer noch die Frage, warum der Koch während des 
Erstickens so brav sitzen geblieben ist.«
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»Vielleicht wollte er sich kurz ausruhen. Kann doch 
alles sein.« Berger grinste selbstgefällig seinen jungen 
Assistenten an. Der grinste selbstgefällig zurück.

»Ausruhen? Vom Ersticken? Na ja. Ich weiß nicht.« 
Max schüttelte genervt den Kopf. Vergiss es, Raintaler, 
die Herren hier wollen offenbar keine große Sache aus 
dem toten Koch machen. Fragte sich nur, warum. Hin-
gen sie vielleicht selbst in der Sache mit drinnen? »Neh-
men Sie das Metallrohr neben der Tür doch wenigstens 
mit, Herr Berger. Vielleicht wurde der Täter ja gestört 
und hat es in der Hektik hier vergessen.«

»Geh, Herr Raintaler. Hören Sie doch endlich mit 
Ihren wilden Spekulationen auf.« Berger bückte sich, 
packte das Rohr am obersten Ende und hob es hoch. 
»Das Ding schaut eher aus wie ein Stück von einem 
Abflussrohr. So etwas liegt hier überall in den Kellern 
herum. Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass wir keine 
Spuren darauf finden werden.«

»Woher wollen Sie das denn so genau wissen? Oder 
wollen Sie am Ende gar keine Spuren darauf finden?« 
Jetzt war Max an der Reihe, misstrauisch dreinzu-
schauen.

»Werden Sie nicht unverschämt, Mann. Das sagt mir 
meine Berufserfahrung, dass da keine Spuren drauf sind. 
Außerdem, wie hätte der Täter den Koch denn in Schach 
halten sollen, während er ihn mit Kraut vollstopfte? Etwa 
mit Drohungen? Wenn der Bub nicht brav aufisst, gibt 
es morgen kein schönes Wetter? Fesseln am Toten sind 
jedenfalls keine zu entdecken. Auch eindeutige Spuren, 
dass er gefesselt war, haben sich nicht gefunden.«

»Mit einer Waffe?«, wandte Max ein.
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»Sie glauben ernsthaft, dass einer so lange frisst, bis er 
stirbt, bloß weil man ihm eine Waffe an den Kopf hält?«

»Warum nicht?« Max merkte, dass es nun er selbst 
war, der sich auf spekulatives Glatteis begab. Dennoch 
machte er keinen Rückzieher.

»Weil das nicht geht. Außerdem, in einer Hand die 
Waffe und in der anderen das Mästrohr? Wer stopft denn 
da das Kraut von oben ins Rohr? In diesem Fall müss-
ten es ja zwei Täter gewesen sein.«

»Ja und? Warum denn nicht?«
»Weil das alles ein völliger Schmarrn ist. Schauen Sie 

das Rohr doch bloß einmal genau an. Das ist doch viel 
zu dünn, um Sauerkraut durchzudrücken.«

»Das sagen Sie.«
»Ja, das sage ich.« Bergers Blick wurde abweisend. 

So wie es aussah, war das Gespräch für ihn an dieser 
Stelle beendet.

»Sie können es aber doch zumindest mal auf Kraut-, 
Speichel- und Blutspuren des Toten untersuchen las-
sen«, fügte Max noch hinzu. »Was wäre denn so schlimm 
daran. So groß ist der Aufwand dabei nun auch wieder 
nicht.«

»Na gut, wir werden sehen. Und jetzt lassen Sie uns 
bitte unsere Arbeit machen, meine Herren. Falls wir 
Unterstützung aus der Landeshauptstadt brauchen soll-
ten, fordern wir sie offiziell an.« Berger nickte ihnen 
knapp zu. Dann drehte er sich brüsk um und verschwand 
samt seinem blassen Assistenten wieder im Vorratsraum.

»Hab ich’s dir nicht gesagt? Gemüse ist tödlich. So 
oder so.« Franz drehte sich ebenfalls um und ging den 
Flur in Richtung Treppe zurück.


